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Erklarung des Kupfers. 


Gegend bey Ottmachau. 


Schon im vorigen Jahrgange erwähnten wir bey der 
Beſchreibung und Abbildung von Ottmachau die an⸗ 
genehme Lage dieſer Stadt. 

Wir bringen hier noch eine ſehr entfernte Anſicht 
dieſes Orts, wie er dem Fußwandrer im Wege von 
Muͤnſterberg dahin erſcheint. 

Man ſteht hier nicht nur die Stadt, ſondern auch 
einen Theil des dahinter liegenden Gebirges, welches 
meiſt ſchon in den Graͤnzen des oͤſtreichiſchen Schle⸗ 
ſiens liegt. 

Der Weg fihlängelt ſich zwiſchen einigen Hügeln, 
wie man hier im Vordergrunde bemerkt, und über 
mehrere Wieſen recht angenehm dahin. 


Faſtnachtsluſtbarkeiten. 
Es iſt bekannt, daß unſre Faſtnachtsfeyerlichkei⸗ 
ten nichts anders, als Ueberreſte der Bachanalien find, 
7ier Jahrgang. U die 
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die ehemals unter den Griechen und Roͤmern gefeyert 
wurden. Noch vor so Jahren erlaubte man ſich in 
dieſen Tagen die groͤßten Unſchicklichkeiten und tildes 
ſten Ausſchweifungen. Schaaren verkappter Narren 
liefen auf den Straßen umher und beunruhigten und 
beſchimpften die Voruͤbergehenden. Selbſt angeſe⸗ 
hene Perſonen entgingen ihren abgeſchmackten Spaͤſ⸗ 
ſen nicht. Die weit beſſere Policey unſerer Zeit hat 
dieſem ſchaͤndlichen Unfuge endlich ein Ziel geſetzt und 
man erblickt in unſerer Hauptſtadt wenigſtens auf 
oͤffentlicher Straße keinen Narren mehr, der ein Des 
fugniß zu haben glaubt, vernünftige Menſchen zu ins 
ſultiren. Wenn man noch fo ſehr auf das Verder⸗ 
ben unſerer Zeit ſchimpft, ſo iſt es doch von dieſer 
Seite her beſſer geworden; man macht ſich doch we⸗ 
nigſtens nicht oͤffentlich laͤcherlich. Wir koͤnnten viele 
Bogen von den abgeſchmackten und zum Theil hoͤchſt 
zuͤgelloſen Luſtbarkeiten dieſer Tage ſchreiben, wenn 
es uns darum zu thun waͤre, die Thorheiten unſerer 
hochgeprieſenen Vorfahren aufzudecken. Schon Se⸗ 
baſtian Brandt beſchreibt ſie ſehr naiv in ſeinem be⸗ 
kannten Narrenſchiff: 
Die Narren, die habn die Faßnacht erdacht, 

Dadurch ſie haben getriebn ihre Pracht, 

Iſt mancher zum armen Manne gemacht. 

Man lauft dar after auf den Gaſſen, 

In Maß, als ſollt man Imen faſſen 
Welcher denn mag ſein Schelling ganz, 

Vermeint er hab billig den Kranz 

Von einem Haus zu dem andern laufft, 

Groß füllen er ohn Bargeld kaufft, 

Daßelb dick waͤhrt nach Mitternacht, 

Der Teufel hat das Spiel erdacht. 
Dies Hauptvergnügen dieſer Tage beſtand in einer 
allgemeinen Mummerey. Junge und Alte lieſſen ſich 
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nämlich auffallende Kleidungen machen und gingen 
damit ſelbſt am Tage herum. In einer wuͤrtembergi⸗ 
ſchen Verordnung wurden die Faſtnachtsluſtbarkeiten 
bey Gefaͤngnißſtrafe einmal mit folgenden Worten 
verboten: „Dieweil auch das Mommen und die 
Butzenkleider, ſonderlich die, da ſich Frauen in 
Manns and Mannen in Frauenkleider verfiellen u. f. 
f. ſo verbieten wir ernſtlich, daß Niemand zu einiger 
Zeit des Jahres mit verdecktem Angeſicht, oder in 
Butzenkleidern gehen ſoll, bey Strafe des Thurns 
oder Narrenhaͤusleins.“ Vorzuͤglich waren ehemals 
die Caknevals der italieniſchen Städte, beſonders 
Venedig's, ſehr beruͤhmt und es waͤhrten dieſe Mumme⸗ 
reyen oft die ganze Faſtenzeit hindurch; in Rom und 
Neapel finden ſie zum Theil noch ſtatt. Spaͤterhin 
ſchraͤnkte man ſich in dieſem Stücke nur auf eine ein⸗ 
zige Perſon ein, die im Namen und zur Beluſtigung 
der uͤbrigen ſich zum Narren machen mußte. Zur 
Ehre unſrer Zeit und eines beſſern Geſchmacks iſt auch 
dieſe Gattung Narren endlich nach und nach ver⸗ 
ſchwunden. 

In manchen Staͤdten wurden dieſe Tage noch mit 
beſondern Feyerlichkeiten begangen. Zu Königsberg 
in Preußen fuͤllten die Fleiſcher eine lange Wurft und 
trugen fie mit vielem Gepränge herum. Diejenige, 
die ſie 158 3 verfertigten, war 396 Ellen lang und 
wog 434 Pfund. Sie beſtand außer andern Fleiſch⸗ 
ſorten allein aus 36 Schweinsſchinken. Im Jahre 
1601 verfertigte man eine noch ungleich längere, von 
1005 Ellen, wozu nicht mehr, als gr geraͤucherte 
Schinken, 182 Pfund Pfeffer, 1+ Tonnen Salz 
und die Daͤrme von 45 Schweinen verbraucht worden 

22 waren. 
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waren. Sie wog 885 Pfunde. Die Backer, die 
ſich in dieſem Stuͤcke nicht uͤbertreffen laſſen wollten, 
bucken zu dieſer Wurſt aus 12 Scheffel Weitzenmehl 
8 große Striezel, wovon jeder $ Ellen lang war und 
6 nicht minder kleine Bretzeln und ſchenkten dann beyde, 
nachdem fie diefelben vorher feyerlich durch die Stadt 
getragen hatten, den Fleiſchern zur Dankbarkeit. ) 
; (Der Beſchluß naͤchſtens.) 


Geſpraͤch zwiſchen einem Arzt und 
oa einer Dame. 

Arzt. Sie haben in der großen Welt gelebt? 

Dame. Ja. : 

Arzt. Sind ohngefaͤhr acht⸗ und dreyßig Jahre alt? 

Dame. Ohngefaͤhr. 

Arzt. Ich erkläre mich nicht genau Über das Alter, 
weil ich in meinem Leben keine Frau gefunden 
habe, die grade vierzig geweſen waͤre. 

Dame. (lachend) Schon gut. Ich bin nicht weit 

r BOMB? 83> 225 

Arzt. Da ich nothwendig uͤber Ihren Zuſtand unter⸗ 
richtet ſeyn muß, ſo muß ich auch ihre Ver⸗ 
haͤltniſſe kennen, um ihren Einfluß auf Sie zu 
beurtheilen. Sind Sie verheyrathet? 

Dame. 


* 

) Man hat auf dieſe Begebenheit ein eignes lateiniſches Ge⸗ 
dicht in Verſen, deſſen Titel wir unſern Literaturfreun⸗ 
den mittheilen wollen: Historia de Botulo, mille et quin- 
que ulnas longo, qui Cal. Jan. a Laniis: nec non de 
panibus Octo (quos Struetzlas vocant) longis quinque 
vinas. qui 6. Jan. a Pistoribus circum ferebantur. Re- 
giom. Borusfie: Anno 1601. Carmine heroico compre- 
‘hensa a Josua Neigshorn» 
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Dame. Seit meinem ſechzehnten Jahre. 

Arzt. Sie entſchuldigen meine Neugier, ſteht Ihr 
Gemahl in vieler Verbindung mit Ihnen? 
Sind Sie Frau im Hauſe, wie ich es Ihren 
Augen und Umgebungen anſehe? >: 

Dame. Der Friede hat immer in meiner Seele ger 
herrſcht, mein Gemahl hat Gefaͤlligkeit fuͤr 
mich, wie ich fuͤr ihn. 

Arzt. Ich verſtehe, Madam, ich weiß, was Ge⸗ 
faͤlligkeit eines Gemahls tft. Haben Se Kin 
ber, und wie alt find diefe? 

Dame. Eine Tochter von funfzehn, einen Sohn 
von vierzehn Jahren. 

Arzt. Die Tochter iſt ohnſtreitig in Penſton, der 
Sohn auf Schulen? Zerfireut durch die Vers 
gnuͤgungen und Pflichten der Geſellſchaft ſehen 
Sie ihre Kinder wenig? 

Dame. Ich liebe ſie ſehr, aber es iſt wahr, daß 
ich ſie ſelten zu mir kommen laſſe, aus Furcht, 
ihrem Fleiße zu ſchaden. 

Arzt. Jetzt, Madam, bin ich Dee ihre Krank 
heit zu Hören. ’ 

Dame. Ich habe immer fehr zarte und reitzbare 
Nerven gehabt. Seit zwey oder drey Jahren 
hat dies Uebel zugenommen, ich weine ohne 
Urſache, und fühle innerliche Beklemmungen. 
Ich ſchlafe ſchlecht — — 

Arzt. Ohne Zweifel fühlen Sie in ſich eine Art von 
Leere, von Langerweile, die Ihnen Dinge wi⸗ 
drig macht, welche Ihnen ſonſt ſehr reitzend 
ſchienen. 


Dame. Getroffen. 
i Arzt. 
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Arzt. Die Geſellſchaft hat nur noch wenig Ange⸗ 

yl? memes? 

Date.“ Meine Kraͤnklichkeit bey Seite, ſo herrſcht 

auch jetzt in der Geſellſchaft dieſer lebendige 
Geiſt, dieſe Galanterie nicht mehr, die ich, 

ohne eben ſehr alt zu ſeyn, ſonſt bey den Maͤu⸗ 
nern geſehen habe. Es ſcheint, daß die Sit⸗ 
ten ſich gaͤnzlich veraͤndert haben, und daß jetzt 
nnichts ſeltner als Feinheit iſt, ſelbſt unter den 
Leuten der erſten Klaſſe. 

a Sie wuͤrden mich in Erſtaunen ſetzen, wenn 
ich nicht an die Verſchiedenheit der Meinungen 
gewöhnt ware. Ich fahe dieſer Tage eine junge 
Dame, die mir die Reitze der jetzigen Gefells 
ſchaft, die Vortrefflichkeit des darin herrſchen⸗ 

den Tons, den Witz und die Feinheit der Maͤn⸗ 
ner nicht genug ruͤhmen konnte. 

es Vermuthlich ein Landmaͤdchen, das noch 
nicht Zeit gehabt hatte, ſein Urtheil zu bilden, 
und das aus Mangel der Erfahrung von allem 

bezaubert wurde, was es ſahe. 

Arzt. Hat man Ihnen nicht ein Bad angerathen? 

Dame. Ja, und ich bin zwey Sommer ohne Er⸗ 
folg da geweſen; ich habe mich entſchloſſen zu 
reiſen, um mich zu zerſtreuen. 

Arzt. Es entſteht eine nothwendige, ſehr wichtige 
Frage, die mich jedoch in einige Verlegenheit 
ſetzt. Sie werden verzeihen, Madam — — 
ohne Zweifel iſt Ihr Herz gefuͤhlvoll? 

Dam e. Ich verfiehe Sie, Herr Doktor. Sie ſe⸗ 
hen, wie vertraut ich mit meinem Gemahl bin, 
und Sie glauben — — 
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Arzt. Nein, Madam, Ihr Gemahl it Ihr Freund, 

das iſt alles, ich habe es auf den erſten Blick 

geſehen. Ohne Zweifel haben Sie Verbindun⸗ 

gen andrer Art? Ich will eben keinen Schatten 

auf Ihre Tugend werfen, aber man iſt nicht 
immer Meiſter ſeines Herzens. 

Dame. (lachend) Wohl, Herr Doktor, ich uͤber⸗ 


gebe mich Ihren Erfahrungen; da Sie ſo ſcharf-⸗ 


ſichtig ſind, machen Sie Ihre Schluͤſſe! 

Arzt. Ich bemerke, daß Ihr Geſicht ſich ſeit einem 
Augenblick erheitert hat, daß Ihre Farbe leben⸗ 
diger geworden iſt. 

Dame. (ernſt) Ihre Fragen koͤnnten Erſtaunen und 
Bewegung hervor bringen. Aber kurz, was 
denken Sie von meinem Zuſtande? 

Arzt. Ich denke, Madame, daß ich Ihre Krank⸗ 
heit kenne. 

Dame. (lebhaft) Hat fle einen Namen? 

Arzt. Ja, für mich; ich habe ihr einen gegeben; 
es iſt die Krankheit von vierzig Jahren, weil 
ſie ſich gewoͤhnlich in dieſem Alter mit denſelben 
Zufaͤllen zeigt. Sie greift die reichen Frauen 
an, die in der großen Welt gelebt haben, be⸗ 
ſonders die ſchoͤnen und reitzenden. 0 

Dame. Aber heilen Sie dieſe Krankheit? 

Arzt. Ich bin beynahe ſicher, ſie zu heilen, wenn 
Sie ſich dem Verfahren unterwerfen, welches 
ich vorſchreiben werde, und dabey ein wenig 
Geduld haben. Wenden Sie die Augen von 
der Vergangenheit ab, betrachten Sie die 
Huͤlfsmittel der Zukunſt, erſetzen Sie durch 
daurende und leicht zu befriedigende Neigungen 

die 
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die Leidenfihaften, die Sie quälen, und deren 
Gegenſtand Ihnen entflieht, haͤngen Sie ſich 
weniger an aͤußere Dinge, bemühen Sie ſich 
mehr zu erkennen als zu fühlen, lernen Sie 
einſehen, daß in alle unſre Empfindungen Ei⸗ 
telkeit ſich miſcht, um ihren Werth zu vermin- 
dern, bedenken Sie, wie unſre Verbindungen 
im Grunde nur eine Ausfuͤllung der Zeit find, 
die jede andre Beſchaͤftigung erſetzen kann, 
ſuchen Sie endlich im Nachdenken Entſchaͤdi⸗ 
gung für die flüchtigen Freuden und Triumphe 
der Vergangenheit zu finden ! Das find im All⸗ 

gemeinen die Heilmittel, die ich Ihnen darbie⸗ 
ten kann, bey unſrer naͤchſten Zuſammenkunft 
ſollen Sie ihre ſpeciellere Anwendung hoͤren. 


Zwey Stellen aus der Reiſebeſchreibung 
der Graͤfin von Aunoy uͤber Spanien 
im Jahr 1679. 

Es giebt in Madrit wenig Perſonen, weder von 
dem einen noch von dem andern Geſchlecht, ſelbſt un⸗ 
ter den Vornehmſten nicht, welche von der veneriſchen 
Inſtuenze frey waren. Oft bringen fie die Kinder 
mit zur Welt, oder ſaugen ſie aus der Bruſt ihrer 
Ammen. Ein unberuͤhrtes Madchen kann eben fo gut 
als eine andre damit behaftet ſeyn, und kaum nep. 
men fie ſich die Muͤhe, ſich heilen zu laſſen, weil fie 
überzeugt zu ſeyn ſcheinen, daß fie ſolche über kurz 
oder lang von Neuem bekommen moͤgen. Indeß 
muß das Uebel hier nicht ſo gefährüch ſeyn, als in 

andern 
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andern Ländern, denn fle behalten dabey ſchoͤnes 
Haar und ſchoͤne Zaͤhne. Man ſpricht davon beym 
Koͤnige und bey Frauenzimmern vom hoͤchſten Stande, 
wie man etwa vom Fieber oder Kopfweh ſpricht. Alle 
tragen ihr Ungluͤck in Geduld, und bekuͤmmern ſich 
nicht im geringſten darum. Es iſt das gewöhnliche 
Hochzeitgeſchenk, welches ein Spanier feiner jungen 
Gattin mitbringt. 


Es giebt fuͤr den Koͤnig von Spanien gewiſſe Re⸗ 
geln, die man ſchon ſeit einem Jahrhundert ohne 
Wanken befolgt, man nennt fie die Schloßetikette. 
Die Koͤnige von Spanien ſchlafen z. B. in ihrem 
Zimmer, und die Koͤniginnen auch in dem ihrigen; 
eine Koͤnigin von Spanien muß ſich des Sommers 
um zehn Uhr, des Winters um neun Uhr niederle⸗ 
gen. Als die jetzige Koͤnigin hieher kam, achtete ſie 
nicht auf die geſetzte Stunde, und glaubte die beſte 
Zeit zu feblafen fey die, wo fie Luft zu ſchlafen hatte. 
Aber es begegnete ihr oft, daß ihre Kammerfrauen 
ohne ein Wort zu ſagen, wenn ſie noch bey Tiſche 
ſaß, anfingen, ihr den Kopfputz abzuſtecken. Einige 
krochen unter den Tiſch, zogen ihr Schuh und 
Strümpfe aus, und brachten fie mit einer Eilfertig⸗ 
keit zu Bette, die ſie in Erſtaunen ſetzte. 

Wenn der Koͤnig ſeiner Gemahlin einen naͤcht⸗ 
lichen Beſuch machen will, ſo muß es nach der Eti⸗ 
kette in folgendem Aufzuge geſchehen: Er hat ſeine 


Schuh, wie Pantoffeln eingetreten (Pantoffeln macht 


man hier nicht) fare Schlaftocks nimmt er feinen 


ſchwarzen Mantel uͤber die Schultern, denn Nie⸗ 


mand bedient ſich hier eigentlicher Schlafroͤcke, an 
ö ! dem 
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dem einen Arm hänge ſein Broquet oder kleiner 


Schild, an dem andern eine Flaſche, die er aber nicht 
zum Trinken, ſondern zum — braucht. Zu dem 
allen trágt er noch einen großen Degen in der einen 


und eine Blendlaterne in der andern Hand. So eis 


ſcheint er vor dem Bette feiner Gemahlin. 
Wenn der Koͤnig eine Maitreſſe hat, und er bricht 
mit ihr, fo muß fie Nonne werden. Man erzählte 


mir, daß fic) der vorige König (Philipp IV) in eine 


Dame verliebt habe, und einmal des Abends hin⸗ 
ging und bey ihr anklopfte. Die Dame errieth, wer 
es war, machte aber nicht auf, ſondern rief ihm zu: 
Baya; Baya con Dios, non quiero ser Monja. 


Gehen Sie mit Gott, ich habe nicht Luft eine Nonne 


zu werden! — Auch beſtimmt es die Etikette, daß 
der König feiner Maitreſſe für jede thárige Gunſt, die 
er von ihr exhale, vier Piſtolen geben muß. Sie 
ſehen, liebe Couſine, daß durch dieſe Summe der 
Staat nicht ruinirt werden kann. 


Gedanken uͤber gelehrte Weiber. 

Wenn die Muſen die Aufſicht über die Küche fuͤh⸗ 
ren: ſo leben die Maͤuſe und das Geſinde in einem 
goldnen Zeitalter und der Maun in einem eiſernen. 

Ein Frauenzimmer, welches ſehr viel weiß, weiß 
gemeiniglich ſchon zu viel; über eine gewiſſe Grange 
hinaus dürfen ihre Kenntniſſe nicht gehen, wenn fie 
nicht eine Laſt der menſchlichen Geſellſchaft werden ſoll. 

Ein gelehrtes Weib hat von dem Haſſe und Neide 


ihrer ungelehrten Schweſtern Alles zu fuͤrchten, und 
it, 


123 


iſt, wie ſich ein engliſcher Schriftſteller ſehr wahr 
daruͤber ausdruͤckt, eine Eule unter den uͤbrigen 
Voͤgeln. 

Ein gelehrtes Frauenzimmer iſt ſelten eine gute 
Erzieherin ihrer Kinder, aber immer eine große Plage 
fuͤr ihren Mann. 

Wenn Gelehrſamkeit ein Frauenzimmer ſtolz und 
eigenfinnig macht, fo gewinnt durch die Ausbildung 
ihres Geiſtes, die ihres Herzens eigentlich — gar 
nichts. 

Gelehrte Weiber erregen ſelten auch bey entſchie⸗ 
denen Reitzen ihres Koͤrpers bey Maͤnnern wahre Zu⸗ 
neigung und Liebe. Sie ſcheinen fuͤr die Taͤndeleyen 
dieſer Leidenſchaft zu erhaben zu ſeyn. 

Frauenzimmer, die ſich lieber in der Studier⸗ 
ſtube, als im Arm ihrer Maͤnner aufhalten, haben 
keine Urſache ſich zu beſchweren, wenn dieſe den Um⸗ 
gang — nicht gelehrter Frauenzimmer aufſuchen. 

Es muß ein trauriger Tauſch fuͤr die Empfindun⸗ 
gen eines zaͤrtlichen Frauenzimmers ſeyn, wenn fie 
im herannahenden Alter gezwungen wird, an die 
Stelle der Liebe die Wiſſenſchaften zu ſetzen. Wenn 
auch Gelehrſamkeit den weiblichen Stolz kitzelt, fo 
kann fie doch nie ein Erſatz gegen das getraͤumte Gluͤck 
werden, welches ein Frauenzimmer in den Armen 
eines Fünftigen Gatten — aber erheben gehoft hat. 


Miſcellen. 

Der Baron Deſcourtures hatte gehoͤrt, daß feine 
Glaͤubiger gegen ihn eine Sentenz erlangt, und den 
Plan hatten, feine Meubeln ausraͤumen zu laſſen. 

Er 
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Er brachte daher all fein Gerdthe des Nachts hinweg, 
ohne daß es Jemand bemerkte. Den folgenden Tag 
kam ein Gerichtsdiener, und da er Niemand fand, 
ließ er die Thir durch einen Schloſſer Öffnen, in Ges 
genwart eines Commiſſars; aber fle waren ſehr er. 
flaunt, nichts als die vier Wände mit der Aufſchrift 
zu finden: 

Créanciers, maudite canaille, 

* Commissaire, huissier et recors, 

Vous aurez bien le diable au corps 

Si vous emportez la muraille. 

(Gläubiger, verfluchtes Pack, 

Und Commiſſar und Haͤſcher, Buͤttel, 

Nehme, wenn ihr Fónnt*) — die Mauer.) 


Herr Y wurde durch einen feiner Freunde zu einem 
Landſchaftsmahier geführt, deſſen Frau ſehr ſchoͤn 
war. Herr Y befuchte fle nach acht Tagen zum zwey⸗ 
tenmal, und fand den Gemahl zu Hauſe. Ein neuer 
Beſuch nach acht Tagen, und der Gemahl war wie⸗ 
der da. Zum Henker, Herr, fuhr der zweymal 
Getaͤuſchte endlich heraus, für einen Land ſchaftsmah⸗ 
ler ſind Sie auch wenig auf dem Lande! 


Sir Robert Henley hatte ohngeachtet ſeines 
Reichthums doch viele Schulden. Eines Tages ging 
er im Park von Saint⸗James mit mehrern Perſonen 
ſpatzieren, und wurde dort von einem Manne ange⸗ 
halten, der ihn bey Seite nahm. Der Ritter ges 
rieth darüber in uͤble Laune, die auf feinem Geſichte 
„ ſo 
) Man bittet den Lefer, ſich die Sache ſelbſt richtiger zu 

úberfeben. 
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fo. deutlich wurde, daß feine Freunde ihn um die Urs 

ſache fragten. Seht Ihr nicht, antwortete er, daß 
dieſer Schurke mich um ein paar Thaler, die ich ihm 

ſeit ſieben Jahren ſchuldig bin, mit eben ſoviel Un⸗ 

verſchaͤmtheit und Dreuſtigkeit quaͤlt, als ob es eine 

Schuld von geſtern ware? 


Ein junger Menſch, dem man vorwarf, ſehr 
dumm zu ſeyn, fagte nato genug: Es iſt nicht meine 
Schuld, wenn ich keinen Verſtand habe, man hat 
mich in meiner Kindheit vertauſcht. 


Als der Kardinal Fleury Lehrer des minderjaͤhri⸗ 
gen Königs Ludwig XV. war, ſchrieb ihm der Mare 
{hall Villeroy, Gouverneur des Königs, ein Billet 
in ſo undeutlichen Zuͤgen, daß Fleury nicht ein Wort 
entziffern konnte. Auf eine Bitte um, Erklärung 
ſchrieb der Marſchall das zweytemal deutlicher, der 
Kardinal antwortete ihm auf daſſelbe, und ſchloß mit 
den Worten: Er hielte es fuͤr gut, die Sache nicht 
bekannt werden zu laſſen, damit man in Europa nicht 
ſage: der Koͤnig von Frankreich habe einen Hofmei⸗ 


fler, der nicht ſchreiben, und einen Lehrer, der nicht 
leſen koͤnne. 


Ein Freund ſagte zum Dichter Quinault: Deine 
Geliebte iſt ſchoͤn, aber ſie hat keinen Verſtand. Wie 
kannſt Du fie einen ganzen Tag anhören? — Es if 
wahr, antwortete der Dichter, aber ich Höre fie 
nicht, ich ſehe ſie ſprechen. 


Ein 
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h 5 E 
Ein Peritmaitre trat in das Zimmer einer Opern⸗ 
taͤnzerin, und beſchwerte ſich uͤber die Grobheit ihres 
Thuͤrhuͤters. „Den Schurken ſollten Sie fortias 
gen!“ — Ich habe ſchon daran gedacht, war die 
Antwort, aber wie kann ich? Es iſt mein Vater. 


Romiſche Juſtiz aus dem Jahre 1787. 

Ein armer Bernhardinermoͤnch, der zur Beguͤn⸗ 
ſtigung eines aͤltern Bruders von ſeinen Eltern ins 
Kloſter zu gehen gezwungen war, beſaß von Natur 
ein Temperament, welches ihm das Gelübde der 
Keuſchheit ſehr laͤſtig machte. Er ſah einſt auf einem 
Spatziergange ein junges Maͤdchen, das ihm gefiel, 
und deſſen Blicke und Mienen ihn hoffen lieſſen, alles 
wagen zu duͤrfen. Er ging ihr nach, und erreichte 
bald ſeinen Endzweck. Von Liebe und Vergnuͤgen 
berauſcht vergißt er ſich, und bleibt die Nacht bey 
ſeiner Schoͤnen. Der Superior des Kloſters wird 
ſeine Abweſenheit gewahr, und zufaͤllig ſehr ſtreng 
giebt er der Polizey einen Wink, welche auch bald 
den Ort entdeckte, wo die Liebenden noch einander in 
den Armen lagen. Das Mädchen kam ins Quchee 
haus, und der Mönch wurde, nachdem er durchaus 
mit Ruthen war gepeitſcht worden, auf Lebenslang 
in ein tiefes Loch zu Waſſer und Brodt geſetzt. 


Den naͤmlichen Tag, als dieß geſchah, ſtritt ſich 
ein Mann mit einem Gaſtwirthe um einige Schnitte 
Schinken, welche er, wie er ſagte, zweymal bezah⸗ 
lin ſollte. Der wuͤthende Wirth giebt jenem einen 

* Fang 
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Sang mit einem breiten Meſſer, und fo ſehr der Une 
glückliche auch flehen und ſchreyen mochte, bringt er 
ihn doch mit verſchiedenen Stichen um. Obſchon die 
Juſtiz dieſen Mord erfuhr, ſo geſchah doch nicht die 
mindeſte Nachſuchung, und kein Schritt, den Moͤr⸗ 
der zu beſtrafen. Es vergingen drey Tage; endlich 
eniſchloß ſich der Gaſtwirth, davon zu gehen, mehr 
aus Vorſicht als aus beſondrer Furcht. Zwey Mo⸗ 
nate nachher kam er zuruck, und trieb fein Gewerbe 
nach wie vor, ohne auf irgend eine Weiſe beunruhigt 
zu werden. f 


—— — — 


Verbeſſerung. 


Im vorigen Stuͤck bittet man einen kleinen Miß⸗ 
verſtand zu berichtigen. Der Fahrweg geht nämlich 
durch das Dorf und der Fußweg rechts hinter dem 
Dorfe fort. ; 


Auflófung der Charade im vorigen Stuck. 
Schneider. Neider. Eider. Schneide. Scheide. 


Charade. . 
5 (Eingeſandt.) 

Drey Silben hat mein vielbedeutend Wort, 
Der Staben zaͤhlt es acht und einen halben Dir. 
Davon die mittlern Fuͤnfe fort. 

Und laß die beyden erſt' und letzten hier, 
So wird's für Sie, fi Dich und mich nicht paſſen. 1.) 

Wer wird die erſten Drey erfaſſen? 2.) 
Regieren ſie in mancherley Geſtalt 
Nicht Menſchen, Welt und Zeit! weet 

Vereint 
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Vereint fic) nicht mit ihnen mächtige Gewalt, 
Die hoͤchſte faſt, die Staat und Kirche beut? 
Vom dritten bis zum ſechſten nun genommen, 3.) 
Wird Dir das facit wenig frommen. 
Es iſt, was dem Papa nicht deine Liebe giebt, 
Und was Dich oft am Mittag hat betruͤbt. 
Fuͤgſt Du den ſiebenten und achten noch hinzu, 4.) 
So darf es Dir an Achtſamkeit nicht fehlen, > 
Noch weniger darf man Dir etwas ftehlen, 
Du bliebſt nicht lange in der goldnen Ruh. 
Das Ganze freuet Dich nicht ſelten, 
Es mag nun loben oder ſchelten, 
Es ſagt Dir, wenn Du nicht ein flinker Rather biſt, 
Was an der ganzen Sache iſt. 


4 


Charaden für Liebhaber des Franzoͤſiſchen. 


La 
Le premier, — ons’en sert pour coudre; le se- 
cond, — la plupart des hommes en man- 


quent; le tout, — telle et telle me le fait 
toujours. 


2. An eine Dame. 
Le premier est bon pour Vous, le second, — Vous 
me le faites toujours, le tout — .Vous ne 
me le faites jamais. 


3. 
Je Suis le chef de vingt- quatre soldats; sans moi 
Paris est pris. , 
— —— — ö—ä———M ä — — —— 
Dieſer Erzähler wird alle Sonnabend in der Buch⸗ 
handlung bei Carl Friedrich Barth jun. in Breslau 
ausgegeden, und iſt außerdem auch auf allen 
Aaoͤnigl. Poſtaͤmtern zu haben. 


